Fr 7. und Sa 8. Mai 2010, 20.00 Uhr, Festspielhaus/Werkstattbühne

aktionstheater ensemble Uraufführung

Ulysses Roadmovie 

Und los geht die Reise. Von Wien-Ottakring nach Salzburg und in die Türkei. Ein kurzer Abstecher nach Thailand. Noch schnell eine Thai-Massage, ein Kurzauftritt mit der Lieblingsband, und dann an einer Sexüberdosis sterben, dabei sich allfällige Erektionsprobleme kleinreden. Dann geht es weiter von Griechenland nach Tirana und Skopje. Sich einmal wie ein Schwein aufführen und allen Widrigkeiten entsagen; noch schnell an einer Überdosis Orgasmen zugrunde gehen, wahrscheinlich durch Herzstillstand, der zweitschönste Tod. Regisseur Martin Gruber bedient sich in Ulysses dem Genre „Roadmovie“. Die Protagonisten sind darin keine über sich hinauswachsenden Helden. Sie sind Suchende, die ihr Leben in den Griff bekommen wollen. Anhand der eigens für das aktionstheater ensemble geschriebenen Textfassung des „Vertreters des radical-poetry“ (Die Zeit) und Bachmann-Preisträgers Christian Uetz und von mit den Darsteller/innen geführten Interviews entstehen Momentaufnahmen, in denen sich die Protagonisten entblößen, bekennen und ihre Sehnsüchte und Fantasien mit dem Publikum teilen. Im Inszenierungskanon ziehen die Musikformation 78plus und die Bühnenprojektionen von Pablo Leiva und Edward Chapon eine weitere (utopische) Ebene ein und wirken so auf das Bühnengeschehen zurück. 

„Einmal mehr, vielleicht noch radikaler, wird das Publikum zur freien Assoziation verführt. Der Aktionstheater-Odysseus ist hängen geblieben in seinem Soziotop Ottakring – wie einst der Joycesche Ulysses in Dublin. Er lädt zur gemeinsamen Projektion, mit einigen Bierchen bei sich zuhause (oder ist es doch das Festspielhaus?). Man(n) lamentiert über geplatzte Träume und steigert sich mit- oder besser nebeneinander in hybride Allmachtsfantasien. Konterkariert wird dieser Machismo allenfalls durch einen vom Alltagsfaschismus gebrochenen Transvestiten oder von der ebenfalls zuhause gebliebenen Janis Joplin alias Molly Bloom alias Penelope, die an der vierten Wand, also dem leeren, einsamen Raum zwischen Publikum und Schauspielern, scheitert. But anyway, tomorrow is another day.“ (Martin Gruber, Regie)



Konzept und Regie: Martin Gruber 
Stücktext: Christian Uetz und aktionstheater ensmble 
Dramaturgie und Produktion: Martin Ojster 
Musik: 78plus 
Bühne: Martin Hämmerle 
Kamera und Schnitt: Pablo Leiva/Edward Chapon 
Regieassistenz und Dramaturgie: Mona Schwitzer 
Dramaturgiehospitanz: Maximilian Traxl  

Mit: Christian Dolezal, Kirstin Schwab, Tobias Voigt, Eduard Wildner, 78plus – Guenther Berger, Philipp Moosbrugger, Erwin Schober, Stephan Sperlich.





Der Schriftsteller Norbert Loacker über „Ulysses Roadmovie“: 

„Es fängt in Ulysses Roadmovie gar nicht odysseisch an. Edu träumt von einem spießigen Häuschen in Griechenland, Christian erwägt alternative Karrieren als Künstler und für Tobias scheint ein ‚ganz anderer Beruf’ möglich, der ihn mehr befriedigt. Doch dann ist auch gleich Ende der Illusion: Häuschen, Karriere und Arbeit im Schweiße des Angesichts sind nicht die Sterne, nach denen weiter navigiert wird. Es wird nun doch odysseisch - oder eher ulysseisch. Denn der homerische Dulder strengt sich für die verliebt lauschende Nausikaa noch ziemlich an, schön der Reihe nach zu berichten. Nach den Redekaskaden des Leopold Bloom weiß der Joyce-Leser weder, wo ihm der Kopf noch kaum, wo dieses Dublin steht. Genau hier setzt das Interesse von Christian Uetz, Martin Gruber und Martin Ojster an. Ihr Stück erlebt sich wie ein von Riffen und Strudeln bedrohtes Tauch- und Forschungsunternehmen in einem Katarakt von Gesprochenem, in dem wie zertrümmertes Treibgut die Substanz unseres Menschseins mitgespült wird, Aufbruch und Scheitern, Ideale und Tod, Mann und Frau, Ekstase, Glück, Geld, Gewalt und Macht. Ab und zu gleitet man überraschend durch ruhigere Stellen und hört ganz einfache Geschichten, rührend, komisch, tragisch oder grotesk, wie sie der Alltag mit sich bringt. Doch gerade in diesen Momenten zeigt sich böseste Dialektik. Wären nicht wir da, die Zuschauer, die mit leben, leiden, rätseln und lachen, gingen noch die schönsten Stories dorthin, wohin alles, aber auch alles geht, was Bühnenwort geworden ist, nämlich ins Leere, ins Nichts, wo es beides nicht gibt, die Vereinigung im Fleisch nicht und nicht den Dialog im Geist. Man weiß, dass Martin Gruber für ein Theater als moralische Anstalt nicht zu haben ist. So kritisch er Sprache sprechen lässt, weder er noch seine Figuren vergessen, dass Sprache im Theater einen Klang hat. Das meint Aristoteles mit Katharsis, dass in allem Sprechen ein erlösender Auftrieb zur Musik wirkt.“
